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Donnerstag
»Wenigstens für die Dreckarbeit könnten wir uns mal jemand anstellen.«
»Du machst mir vielleicht Spaß, Mann. Es dauert keine zwei Wochen, dann steckt da jemand die Nase rein und schnüffelt rum, wo wir das Geld herhaben.«
»Scheiße«, knurrte Fuchs. »Aber du hast ja recht.«
Fuchs wusch sich die Hände. Dieselgestank, Schmiere, Dreck, die Pfoten auch noch aufgerissen, wie das eben an Tankstellen mit Kleinreparatur und Wasch so ist. Das Radio grölte. Von ›boat-people‹ quasselten die was und von der Regierung in Kuala Lumpur. Mochte der Satan wissen, wo das war. Konnte ihnen ja auch weiß Gott schnurz sein, was die da so abzogen.
Heckenstaller hatte draußen die Zapfsäulen abgeschlossen und kramte jetzt an der Kasse herum. »Mir hängt das da zum Hals heraus«, sagte er und fuhrwerkte wütend mit den Zetteln. »Dieser Kleinkram mit den Steuern und dem Wirtschaftsprüfer, mit den Belegen und denen ihrer ganzen beschissenen Pfennigfuchserei. Aber das müssen wir eben auch machen, genau wie den Dreck.«
Lutz Heckenstaller disponierte gerne in größeren Beträgen, das war richtig, und Fuchs grinste, als er daran dachte, während er jetzt gewissenhaft die Hände abtrocknete und dabei sogar die Nagelhaut flüchtig zurückschob. Hätte er auch nie für möglich gehalten, daß er es jemals so weit bringen würde. Er konnte es sich leisten, beim Händewaschen die Nagelhaut zurückzuschieben wie ein großer Herr. Hätte er sich niemals träumen lassen … wirklich …
Im Radio nudelten sie etwas von der jetzigen iranischen Regierung. Und daß die neuerdings ihre dreckigen Pfoten in unsere Angelegenheiten steckten, Privatmaßnahmen trafen, Folterungen, Verschleppungen, Einschüchterungen, die Staatsanwaltschaft ermittelte, aber sonst passierte wenig.
»Und so was nennt sich dann Rechtsstaat«, stellte Heckenstaller fest und schaltete das Radio genau in dem Augenblick aus, als Fuchs in der langweiligen Suada des Sprechers das einzige Wort aufgeschnappt hatte, das ihn an diesem Abend noch interessierte. Von italienischen Grenzzollbeamten war da plötzlich die Rede gewesen. Und das konnte äußerst wichtig sein. Mit zwei, drei großen Schritten war er drüben am Radio und schaltete das Gerät wieder ein. Ob er vielleicht eine Meise habe, wollte sein Chef und Kumpel von Fuchs wissen, aber Fuchs deutete nur wortlos auf das Gerät. Sie hörten jetzt beide zu. Und dabei vernahmen sie, daß voraussichtlich schon ab morgen ein Bummelstreik der italienischen Grenzzollbeamten bevorstand, bei dem mit erheblichen Beeinträchtigungen des Reiseverkehrs von und nach Italien gerechnet werden müsse. Nicht daß Toni Fuchs und Lutz Heckenstaller etwa vorhatten, ihre Ferien auf einem Campingplatz in Cattolica oder Rimini zuzubringen, o nein, da wußten sie sich etwas Besseres, und dennoch lauschten sie bewegungslos der letzten Meldung im Nachrichtendienst dieses Tages, die für sie die wichtigste war. Fuchs hatte sogar den Mund halb geöffnet und hielt im Händetrocknen inne. Erst als der Sprecher schon längst das über den Britischen Inseln angelangte Tief schilderte, fand Heckenstaller die Sprache wieder.
»Hast du das gehört, Mann?«
Seine Frage war völlig überflüssig. Fuchs hatte es genauso deutlich gehört, wie Heckenstaller selbst.
»Du weißt ja, was das bedeutet«, fuhr Heckens taller fort, als Fuchs gar nicht erst antwortete.
»Klar«, murmelte Fuchs, »übermorgen ist es dann zu spät, meinst du.«
»Genau«, sagte Heckenstaller. »Hast du das mal miterlebt, wenn die Katzelmacher ihren Sturkopf aufsetzen?«
»Katzelmacher«, kicherte Fuchs.
»Bei uns in Bayern heißen die so«, sagte Heckenstaller, »das ist von alters her. Die bei uns unten haben diese Brüder schon ganz gut gekannt. Das kann Tage dauern. Dafür ist unser Terminplan zu knapp kalkuliert. So was darf da gar nicht dazwischenkommen, sonst klappt das nicht.«
»Also wann?« fragte Fuchs.
»Heute«, sagte Heckenstaller. »Heute nacht. Alles andere ist zu riskant. Mit dem Harry hast du telefoniert?«
»Weißt du doch, Mann«, sagte Fuchs, »gestern abend, so um diese Zeit rum hat er angerufen.«
»Und hat gesagt, daß er die Karre geheizt hat?«
»Na klar«, sagte Fuchs und krempelte die Hemdärmel nach unten, »wie sonst auch.«
Heckenstaller nickte. »Na also«, sagte er, »dann kann ja nichts schiefgehen. Ein Glück, daß sich wenigstens einer von uns für Politik interessiert.«
Heckenstaller hieb Fuchs freundschaftlich anerkennend auf den Oberarm. »Du bist doch gar nicht so schlecht, Mann.«
»Abgefertigt hat der mich aber wieder, wie den letzten Dreck.«
»Wer? Der Harry?«
Heckenstaller stand jetzt am Tisch und zog das Telefon zu sich herüber.
»Wer schon?« murrte Fuchs.
»Das kann dich doch kaltlassen«, sagte Heckenstaller, nachdem er gewählt hatte und wartete.
»Denen müßte man mal wieder die Nase draufstoßen, daß ohne den Toni Fuchs nichts geht in diesem Job.«
»Das wissen die doch«, sagte Heckenstaller, »und außerdem zahlen die dich gar nicht so schlecht. Ohne jedes Risiko, nicht zu vergessen. Das ist noch mal fünf Blaue je Fuhre wert.«
»Möchte doch mal wissen, mit was die sich die Finger vergolden«, sagte Fuchs.
»Sei froh, daß du nichts weißt«, sagte Heckenstaller, »das erspart dir notfalls ’n paar volle Jahre. Ohne Bewährung übrigens. Warum geht denn der nicht ran?«
Heckenstaller vernahm im Hörer immer noch das monotone Tuten des Weckzeichens. »Scheint keiner da zu sein.«
»Der pflegt wahrscheinlich wieder seine Bombenbeziehungen zur Polizei«, spottete Fuchs. »Kommt mir überhaupt seit ein paar Monaten nicht mehr ganz koscher vor.«
»Wer? Der Harry?«
»Früher, da hat der immer angeschoben wie eine Lokomotive mit Hochdruck. Seit ’n paar Monaten ist das alles so lasch.«
»Jeder hat mal seine schwachen Tage«, sagte Heckens taller, »der auch.«
»Soll ja auch ’ne Braut haben«, quetschte Fuchs heraus und machte eine Pause. »Nun sag nur noch, das geht uns nichts an. Aber zu so einem Job paßt keine Braut, das ist meine Meinung.«
Heckenstaller zuckte mit den Schultern. »Solange die Penunzen rollen, kann der Bräute haben, so viele er will. Wenn er mit denen einig wird.«
Er hob erneut den Hörer hoch, wählte, ließ es ein paarmal tuten und legte wieder auf. »Wo der nur steckt?«
Ein paar Sekunden lang sah Heckenstaller hinaus auf die Ausfallstraße, auf der sich in beiden Richtungen ein unaufhörlicher Autostrom bewegte. Schließlich wendete er sich zu Fuchs um, der inzwischen seine Jacke übergestreift hatte und sich mit einem Taschenkamm durch das Haar gefahren war.
»Also los, Toni, dann such mal die Schlüssel zusammen. Dann müssen wir eben ran, ohne uns anzumelden.«
Beide traten an einen schmierigen metallenen Aktenschrank. Fuchs zog eine Lade heraus und fischte darin herum. Er brachte zwei Sets Autoschlüssel zum Vorschein, von denen er eines Heckenstaller reichte, der es in der Hand hüpfen ließ.
»Das ist Nummer zwei«, sagte Fuchs, »Nummer eins hat Harry und Nummer drei ist hier.«
Er legte das zweite Schlüsselset zurück in den Schub.
»Fein«, sagte Heckenstaller, »und der Garagenschlüssel?«
»Hier«, sagte Fuchs und brachte noch ein drittes Schlüsselpaar zum Vorschein, »die zum Gartentor habe ich nicht.«
»Sollten wir uns aber auch mal nachfertigen«, sagte Heckenstaller. »Du siehst ja, dazwischenkommen kann immer was.«
»Und wie sollen wir in den Park rein?« fragte Fuchs.
»Eben«, sagte Heckenstaller. »Wir müssen hin. Dann werden wir schon sehen, was dort los ist.«
»Also willst du runterfahren?« sagte Fuchs.
»Ich bin dran«, sagte Heckenstaller. »’n paar Tage Ausspannen kann ich auch mal wieder vertragen.«
»Und mich läßt du den Dreck hier alleine machen«, maulte Fuchs.
»So ist der Job, Mann. Das nächste Mal bist du wieder dran. Schließlich lohnt es sich ja, oder?«
Das konnte Toni Fuchs nicht bestreiten. Er sah zu, wie Heckenstaller den Hörer abhob und zum dritten Mal an diesem Abend versuchte, Harry Ferstenthaler zu erreichen, um ihm mitzuteilen, daß sie dieses Mal wegen des Zöllnerstreiks an den italienischen Grenzen mit der geheizten Karre schon früher los müßten als verabredet. Und verabredet war übermorgen. Das war die Nacht von Samstag auf Sonntag. Darauf war Harry nun natürlich eingerichtet. Aber wenn etwas Besonderes los war, mußte es, verdammt noch eins, eben auch mal anders gehen.
Heckenstaller wartete. Im Hörer tutete es monoton und gleichgültig. Das beunruhigte Heckenstaller. Er wendete sich, den Hörer am Ohr, zu Fuchs um, schob umständlich den Ärmel von der Uhr am Handgelenk. »Also, hol mich um Viertel vor zehn Uhr in meiner Wohnung ab. Dann sind wir um Viertel nach dort. Wenn er heute noch kommt, ist er bis dahin zu Hause. Und wenn er nicht zu Hause ist, wissen wir, daß er nicht kommt. Und nimm den schwarzen Golf. Mit dem fallen wir in der Dunkelheit nicht so auf, wenn wir warten müssen.«
Danach lauschte Heckenstaller wieder, vernahm das Tuten im Hörer. Schließlich schob er sich eine Zigarette zwischen die Lippen, gab sich mit der gleichen Hand Feuer und seine Gesichtszüge wurden skeptisch.
 
Alexander Braganzky wohnte schön, das mußte man sagen. An der City-Peripherie, in einem modernen Hochhaus ganz oben. Rings um das Apartment herum zog sich eine überdimensionale Terrasse mit Pergola und Koniferen. Turmartig überragte das Aufzugshaus den Flachbau der Penthouseanlage. Die breiten Schiebetüren waren geöffnet, drinnen war alles hell erleuchtet, denn Alex Braganzky, Leitender Polizeidirektor und Chef des Polizeireferats beim Regierungspräsidenten, feierte im Kreise seiner Freunde seinen 50. Geburtstag. Alex Braganzky war ein Mann, der ohnehin gerne feierte und keine Gelegenheit dazu ausließ. Und mit dem Niveau seiner Gäste konnte er zufrieden sein. Alles stinkfeine Leute, verdammt noch eins. Zwar nicht gerade ein Überfluß an Geist und Kultur, aber eine immense Menge Geld und Einbildung, wie das in dem volkreichsten Land der Bundesrepublik – wie sie immer sagten – üblich war. Etwa dreißig Menschen waren da, die Herren in Abendanzügen, die Damen im langen Kleid. Man drängte sich an der improvisierten Bar und am kalten Büffet, eine kostspielige Stereoanlage verbreitete gedämpfte Musik, zu der man später tanzen wollte.
»Auf dem Dach, Herr Braganzky, herrlich«, jubelte die hochblonde Gattin eines bekannten Gebrauchtwagenhändlers und raffte das geschlitzte Kleid kichernd um die Knöchel, zwischen denen ein weißer Pudel knurrend herumfuhr, »fehlt nur noch der Swimming-pool.«
»Das geht auf einem Dach nicht, Gnädigste«, sagte Braganzky und reichte der Dame das zweite Cocktailglas, das er für sie geholt hatte. Mit dem, das er selbst in der Hand behielt, prostete er ihr zu.
»Dafür in einem Garten«, meinte sie, »sobald wir fertig sind, machen wir eine Gartenparty, und zu der kommen Sie auch.«
Alex Braganzky verbeugte sich artig und starrte dann verdutzt in den Blitz, mit dessen Hilfe er und die Dame mit dem weißen Pudel soeben fotografiert worden waren. Ingrid Schleiermacher ließ gelassen den Motor der Kamera schnurren und blitzte ein zweites und ein drittes Mal.
»Entschuldigen Sie«, sagte sie, »aber ich muß schon alle irgendwie verewigen und dabei sichergehen. Es ist sehr ärgerlich, wenn der Fotograf nachher jemanden enttäuschen muß, der meint, er sei besonders vorteilhaft getroffen.«
»Anstrengender Beruf«, sagte Braganzky anerkennend und musterte die hübsche, dunkelhaarige Frau, aus deren Gesichtszügen er nicht recht klug wurde. Entweder machte sie sich ständig innerlich über etwas lustig, oder sie wußte mehr, als sie zu erkennen gab. Schließlich entschied Braganzky sich dafür, daß Ingrid Schleiermacher einfach eine Frau war, die gern und unverkrampft lachte, und lachte auch.
»Das ist nicht mein Job«, sagte Ingrid, »so was tu ich nur aus Gefälligkeit. Eigentlich arbeite ich im Atelier.«
»Soso«, murmelte Braganzky und erinnerte sich daran, daß diese Frau eine Empfehlung von Gerde Langbusch war. Gerde mußte ihm unbedingt mehr über sie erzählen. Wo steckte sie denn überhaupt? In dem Augenblick, als der Gastgeber sich nach ihr umsah, hörte er jedoch ihre Stimme:
»Harry, Harry, komm doch mal rüber, sieh doch mal …«
Harry Ferstenthaler, ebenfalls ein Cocktailglas in der rechten Hand, löste sich mit einer gemurmelten Entschuldigung aus einer Gruppe und ging quer über die große Dachterrasse hinüber zu seiner Verlobten, die dort in einer Anpflanzung eine Geraniensorte entdeckt hatte, hinter der sie schon lange her war. Harry legte den freien Arm um ihre Schultern und betrachtete die Blütendolden, die sie ihm zwischen den gestreckten Fingern zeigte.
»Das sind die, die ich meine, Harry. Man sieht sie ganz selten. Ich muß Braganzky fragen, wie sie heißen und wo er sie her hat.«
»Aber das sind doch Balkonpflanzen, Gerde«, sagte Harry.
»Natürlich«, sagte Gerde und sah Harry an. Es ging seit langem zwischen ihnen hin und her, was sie mit Harry Ferstenthalers großer Villa machen würden, wenn sie geheiratet hatten. Und das würde schon übernächste Woche sein. Es war eine weitläufige, altmodische Villa, die Harry von seinem Vater und dieser von Harrys Großvater geerbt hatte. Sie war häßlich, ungeheuer unpraktisch, teuer in der Unterhaltung und im Winter auch noch kalt. Es gab drei Möglichkeiten: Sie abzureißen und auf dem prachtvollen Grundstück eine neue zu bauen, das Ganze zu verkaufen und anderswo neu zu bauen, oder irgendwo ein schönes Penthouse zu erwerben, wo man die Tür hinter sich zumachen und den Schlüssel herumdrehen konnte, wenn man verreiste. Für diese Lösung war Gerde Langbusch, denn das eigene Haus, in welchem sie lange mit ihrem verstorbenen Mann gelebt hatte, wollte sie gerne verkaufen. Und aus diesem Grunde interessierte sie sich selbstverständlich vornehmlich für Balkonpflanzen. Harry schmunzelte, weil wieder einmal alles zusammenpaßte.
»Du hast wirklich eine kerzengerade Linie«, sagte er.
»Natürlich«, sagte Gerde, »das brauchst du doch.«
»Das meinen alle Frauen«, sagte Harry lachend, »daß ihre Männer das brauchen. Davon lebt ihr doch.«
»Na hör mal«, sagte Gerde Langbusch. Sie war die attraktive, kinderlose Witwe eines früh verstorbenen Röntgenarztes und sie war wohlhabend genug, aber noch zu jung, um für den Rest ihres Lebens allein zu bleiben.
»So hab ich es natürlich nicht gemeint«, sagte Harry, dem es durchaus bewußt war, wovon sie wirklich lebte.
»Ich denke nur, Aufgabe, Existenzzweck und so …«
»Harry«, sagte die Frau, »das ist zu ernst, um darüber zu spotten. Du weißt genau, wie ich es meine.«
Harry nahm den Arm von ihrer Schulter, trank das Cocktailglas in einem Zuge aus und sah über die Dächer und Baumwipfel hinweg ein paar Sekunden lang in die Nacht hinaus. Ob er wußte, wie sie es meinte, ob …
In der Ecke zwischen Wohnzimmer und Küche, wo sich sonst der Eßplatz befindet, hatte Braganzky die Bar eingerichtet. Dort lungerte der einzige Mann herum, der sich an diesem Abend tödlich langweilte. Das war Kriminal-Oberkommissar Hubertus v.Broch, Mitte Vierzig, der zweite Mann im I. Kommissariat, wie er sich gerne nannte, während viele der Ansicht waren, es sei an der Zeit, daß er allmählich der erste Mann werde, sei es im II. Kommissariat, sei es sonstwo. In einem solchen Kreise wie heute fühlte v.Broch sich nicht wohl. Er wußte das, und Braganzky wußte das auch. Dennoch lud Braganzky ihn immer wieder ein. Und v.Broch konnte eine solche Einladung nicht ohne weiteres zurückweisen. Zwar war Braganzky nicht direkt sein Vorgesetzter, aber er saß an einer Schlüsselstelle der vorgeordneten Behörde und hatte mitzureden in allen Fragen der Organisation, des Einsatzes, der Aufgaben der dem Regierungspräsidenten unterstellten Polizeikräfte, vor allem auch bei den Beförderungen.v.Broch seufzte und trank seinen Genever aus. Braganzky legte ihm die Hand auf die Schulter.
»Na, alter Junge.«
Immer diese Vertraulichkeiten. Wie sollte man, verdammt noch mal, einen höheren Regierungsbeamten anreden, der einen mit Vorliebe einen alten Jungen nannte?
»Na, alter Junge, amüsieren Sie sich?«
»Es geht«, sagte v.Broch zurückhaltend und sah zu, wie Braganzky ihm fürsorglich den nächsten Genever eingoß, gerade in dem Augenblick, da ihm nach einem Korn zumute war. Braganzky schwang sich auf den Hocker neben ihn und schob ihm das Schnapsglas hinüber.
»Wie lange kennen wir uns jetzt, von Broch?«
Hubertus v.Broch wußte es genau.
»Es sind ziemlich exakt fünf Jahre, seitdem Sie zum erstenmal bei mir auf der Dienststelle waren.«
Braganzky nickte. »Weiß ich noch wie gestern. Hat mich beeindruckt, wie Sie Ihre Sache angefaßt haben, unorthodox, kritisch, fast intuitiv. Immer ein bißchen ausgefallen.«
v. Broch lächelte säuerlich. Er mochte Geschwätz nun mal nicht.
»Und auch noch Erfolg«, fuhr Braganzky fort.
»Na ja, ich bin dann schließlich ›Ober‹ geworden«, murmelte v.Broch. »Ist ja auch schon was.«
»Mensch, von Broch«, sagte Braganzky, dessen Augen schon glänzten, »Sie wissen doch, nach was das geht: Dienstalter, Laufbahnvoraussetzungen …«
»Klar«, sagte v.Broch. »Je weiter unten, desto strenger die Laufbahnvoraussetzungen. Das war schon immer so.«
»Mann«, sagte Braganzky, »Sie haben heute aber schon gar keinen Humor.«
»Hab’ ich überhaupt nicht«, knurrte v.Broch. »Wenn Sie auf Humor setzen, sind Sie bei mir am Falschen. Nicht nur heute.«
Schließlich hob v.Broch aber doch sein Glas, als auch Braganzky das seine hob und stieß mit ihm an. Dabei leistete er sich sogar ein Lächeln.
»Das ist nichts, von Broch«, sagte Braganzky. »Humor gehört zum Leben. Sehen Sie da drüben, das ist mein alter Freund Ferstenthaler. Der hat das. Da verdanke ich übrigens schon dem Vater eine ganze Menge«, fuhr Braganzky vertraulich werdend fort. »Ohne den alten Ferstenthaler säße ich wahrscheinlich nicht hier. Na ja, und alten Freunden gegenüber bin ich treu.«
»Und anhänglich«, ergänzte v.Broch.
»Wie sich das gehört«, sagte Braganzky und trank sein Glas aus. »Komm her, Harry, alter Junge, setzt euch zu uns. Repräsentables Paar, nicht wahr? Wann ist es denn soweit?«
»Kommenden Mittwoch in einer Woche«, sagte Gerde und legte ihre Handtasche auf den Tresen. »Und Sie sind Ehrengast. Hoffentlich haben Sie sich freigehalten.«
»Der Dienst«, sagte Braganzky. »Unsereins kann sich nie freihalten. Da kann immer was dazwischenkommen.«
[...]
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